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Abonnement monatlich 50 Pfg., mit Trägerlohn 70 Pfg., 
auf der Poſt vierteljährlich 2 Mk., mit Landbriefträgergeld 2 Mf. 50 Pfg. 
Inſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Deutſchland. 


Berlin, 18. Juli. Der Kaiſer hat nach 
mehrtägigem Aufenthalte die Mainau heute Mit- 
tag 1 Uhr wieder verlaſſen und ſich zunächſt in 
Begleitung des Großherzogs und der Großber⸗ 
zogin von Baden mit dem Dampfboot nach Bre- 
genz begeben, wo die Ankunft Nachmittags um 
3 Uhr 20 Min. erfolgen ſollte. In Bregenz 
trifft der Kaiſer mit dem Prinz Regenten von 
Baiern zuſammen, welcher ſich heute Vormittag 
9 uhr von München dorthin begeben hat. Nach 
Begrüßung des Prinz-Regenten reift der Kaiſer 
um 4 Uhr 25 Min. zunächſt bis Innsbruck wei⸗ 
ter, wo er heute Abend 9 Uhr anlangt und im 
„Tiroler Hof“ übernachtet. Morgen Vormittag 
9 Uhr erfolgt dann die Abreiſe nach Lend; An- 
kunft daſelbſt Nachmittags 12 Uhr 40 Min. 
Nach mehrſtündigem Aufenthalte reift der Katjer 
um 5 Uhr nach Gaſtein weiter und gedenkt dort 
morgen Abend um 71½ Uhr einzutreffen. 

— Prinz Wilhelm von Preußen empfing, 
wie bereits gemeldet, am Sonnabend Nachmittag 
in Potsdam in beſonderer Audienz den außer⸗ 
ordentlichen Abgeſandten des Königs von Slam, 
den Prinzen Krom Hluang Devawongſe Bara- 
prakar von Siam. Bei dieſer Audienz erſchien 
der Prinz Wilhelm in der Uniform ſeines Garde- 
Huſaren Regiments, geſchmückt mit dem Groß- 
kreuz des ſiameſiſchen Ordens der Krone, welche 
Ordene⸗Aus zeichnung der Prinz bereits ſelt eini⸗ 
ger Zeit beſizt. Die Unterredung wurde in eng- 
liſcher Sprache geführt, deren der Prinz Deva- 
wongſe vollkommen mächtig iſt. Nach beendeter 
Audienz ließ Prinz Wilhelm ſich die Herren aus 
dem Gefolge des Prinzen Devawongſe vorſtellen. 
Hierauf fand dann um 2 Uhr zu Ehren der ſia⸗ 
meſiſchen Geſandtſchaft im Marmor-Palais ein 
größeres Diner ſtatt, an welchem außer dem 
Prinzen Devawongſe von Siam und deſſen Be⸗ 
gleitern auch Graf Herbert Bismarck, Unterftants- 
ſekretär Graf Berchem, Ober-Präſident Dr. Achen⸗ 
bach theilnahmen. 

— Die Prinzeſſin Friedrich Karl von Preu- 
zen hat nach mehrwöchigem Kurgebrauche Ma- 
rienbad wieder verlaſſen und trifft heute Nacht 
gegen I Uhr wieder in Berlin ein. Für die 
nächſte Zeit gedenkt die Prinzeſſin hier zu ver⸗ 
bleiben. 

— Der Staatsſekretär Graf Herbert Bis- 
marck, welcher Sonnabend Abend die Fürſtin Bis⸗ 
marck zunächſt zum Beſuch des Grafen Wilhelm 
Bismarck nach Hanau begleitet hat und ſich von 
dort nach Königſtein im Taunus beglebt, wird 
während ſeiner Abweſenheit von Berlin vom Un. 
terſtaatsſekretär Grafen Berchem vertreten werden. 

— Seit Anfang dieſes Monats find drei 
verſchiedene Kommandos des Eiſenbahn-Regiments 
in der Stärke von je 100 Mann bei der An- 
lage einer Privat-Eiſenbahn beſchäftigt. Mit 
Genehmigung der königlich preußiſchen Kriegsmi- 
niſteriums hat der Bau-Unternehmer der Neben- 
bahn von Wismar nach Karow mit dem Kom- 
mando des Eiſenbahn Regiments einen Vertrag 
abgeſchloſſen, nach welchem dieſes gegen die ſonſt 
Zivilarbeitern gewöhnlich gewährten Arbeltelöhne 
die Oberbau Arbeiten, wie Legen der Schwellen, 
Schienen u. ſ. w. durch Mannſchaften des Regi⸗ 
mente auf der ganzen genannten Strecke über- 
nimmt. Die kommandirten Mannſchaften des Re- 
giments arbeiten unter Auſſicht und Anleitung 
von Offizieren des Regiments und Beamten des 
vorerwähnten Bau- Unternehmers. Die Arbeiten 
dürften längere Zeit in Anſpruch nehmen und 
kaum vor Herbſt dieſes Jahres beendet ſein. Of⸗ 
fenbar ift der Militär-Verwaltung daran gelegen, 
die Mannſchaften des Eſſenbahn- Regiments, welche 
bisher in Berlin und nächſter Umgebung nur bei 
dem Bau und dem Betriebe von einigen kleinen 
militäriſchen Eiſen bahnen Verwendung fanden, 
durch praktiſche Uebungen auch in der Ausfüh⸗ 
rung des Oberbaues einer größeren Eijenbahn- 
Linie auszubilden. Die deutſche Armee dürfte 
auch in der Schulung dieſer im Kriege jpeziell 


als „Eiſenbahn-Truppe“ noch nicht zur Verwen- 


ung gekommenen „Ploniere“, welche ihre For- 


mirung und Organtſation den im franzöſiſchen 


Kriege 187071 gemachten Erfahrungen ver- 
danken, am weiteſten von allen Armeen vorge 
ſchritten ſein. 


80 5 a Brüſſel, 17. Juli, wird der „Voſſ⸗ 
g.“ geſchrieben: 


Morgen⸗Ausgabe. 


Nr. 329. 


Nach ſiebenmonatlichem Verſchollenſein iſt in; aber die meiſten Pferde galoppirten leicht, wäh⸗ 


Brüſſel die frohe Kunde eingetroffen, daß Lieute 
nant Wißmann, vom Schiffszimmermann Bu 
ſchlag begleitet, im beſten Wohlſein auf ſeiner 
Erforſchungsreiſe Anfangs April am Tanganikaſee 
eingetroffen iſt. Im November 1886 hatte er 
die Station Loulouabourg am Kaſſat verlaſſen. 
Er zog nach dem Zufluſſe des Loubi und drang 
in das unerforſchte Gebiet ein, in dem ſich die 
Quelle des Loulongo, des Tchouapa und des Lo- 
mani befinden; über Nyangwé wollte er den 
Tanganikaſee erreichen. Ein aus Kavala, einer 
engliſchen Miſſion am Tanganika, von Wißmann 
geſandter Brief zeigt das glückliche Gelingen des 
erſten Theiles ſeiner Reiſe an. Er will über 
den Nyaſſa und Zambeje nach Europa zurück 
kehren. 

— Nachdem kürzlich wieder mehrere Kaval- 
lerieregimenter neue Kommandeure erhalten haben, 
find jetzt bereits ſämmtliche Majors der preußi⸗ 
ſchen Kavallerie, welche im Jahre 1880 in dieſe 
Charge gelangt ſind, mit dem Kommando von 
Regimentern betraut; es führen ſogar bereits 4 
Majors aus 1881 Regimenter. Eine Beförde⸗ 
rung dieſer Regimentskommandeure in höhere 
Chargen kann nicht eber erfolgen, als bis die 
pleihalterigen Offiziere der Infanterie eine der 
höheren Charge entſprechende Stellung erhalten 
haben, als bis die Majors etatemüßige Stabs- 
Offiziere und die Oberſtlieutenants Regiments- 
Kommandeure geworden find. Denn das Char- 
gen-Avancement vom Major aufwärts erfolgt für 
alle Waffen gleichmäßig, und die Infanterie, 
welche das ſchlechteſte Avancement in den Stabs- 
offizierchargen bat, giebt ſeit Langem das Tempo 
an. Bei der Kavallerie ſtehen in Folge deſſen 
bereits alle Oberſtlieutenants und, wie bemerkt, 
auch ein großer Theil der Majors an der Spitze 
von Regimentern, auch bei der Artillerie iſt die 
größere Zahl der Oberſtlieutenants bereits Regi- 
ments⸗Kommandeur. Bei der Kavallerie gelangt 
der Offizier in kaum 4 Jahren vom Eekadrons- 
chef zum Regiments-Kommandeur, während bei 
ter Infanterie mehr als 10 Jahre vergehen, bis 
ein Kompagniechef an die Spitze eines Regiments 
gelangt. Dafür bleibt bei der Infanterie der 
Regiments-Kommandtur kaum 5 Jahre in dieſer 
Stellung, während bei der Kavallerie der Regi⸗ 
mente⸗Kommandeur 6— 7 Jahre feine Stellung 
beibehält. Immerhin werden die Oberſten der 
Kavallerie 4 Jahre früher Brigade-Kommandeurs, 
als die der Infanterie. Dieſe Ungleichheiten im 
Avancement beſtehen übrigens ſchon ſeit langen 
Jahren, fie find nur augenblicklich durch den in 
leßter Zeit ſtarken Abgang an höheren Offizieren 
der Kavallerte etwas verſtärkt. 

— Wie der „Weſer⸗ Zeitung“ mitgetheilt 
wird, jollen bei der Neuorganisation des Zoll- 
weſens in Hamburg unter hamburgiſcher eigener 
Verwaltung vom 1. Oktober k. Je. ab neben 
dem dortigen Hauptzollamte noch 18 verſchledene 
Zollabfertigungeſtellen einſchließlich der jetzt ſchon 
beſtehenden eingerichtet werden, deren Vorſteher 
Reviſions⸗Inſpektoren ind und welche mit mehr 
oder weniger Hauptamts - Aſſiſtenten und Revi⸗ 
ſions-Aufſehern beſetzt werden. Außerdem ſollen 
vieſen Zollabfertigungsſtellen in Bezug auf Waa⸗ 
renabfertigung u. ſ. w. die vollen Befugniſſe der 
Hauptzollämter und der Haupiftenerimter im In. 
nern beigelegt werden. 

— Daß man von dem Einfluß Boulangers 
auf die franzöſiſche Armee nicht viel Gutes er- 
warten könnte, war längſt ſo ziemlich allgemeine 
Ueberzeugung. Eine kleine Beftätigung dafür 
ſcheint die Pariſer Truppenrevue vom vorigen 
Donnerſtag gebracht zu haben. Dieſelbe wird 
nicht überall günſtig beurtheilt. So ſagt der 
Pariſer Korreſpondent des „Standard“, daß er 
niemals eine armſeligere Truppenrevue geſehen 
habe, als die jüngſt in der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt abgehaltene: 

„Die Infanterie war kraftlos, ſowohl im 
Marſchiren wie in der Haltung, und hielt weder 
Schritt noch Abſtand. Die Bataillone waren 
nicht über 400 Mann ſtark. Einige Regimenter 
hatten nur zwei Bataillone, andere drei. Es 
fehlte bei dem Ganzen der letzte Schliff. Die 
Artillerie trabte vorbei, nachdem die Infanterie 
vorüberdeſilirt war. Die Geſpanne ſahen ſehr 
abgeſchabt und ſchlecht beritten aus. Die Ka⸗ 


vallerie ſollte tigentlich auch im Trab defiliren; 


rend andere entlang ſchlenkerten. Viele Kavalle⸗ 
riſten waren ſo ſehr um die Hälſe ihrer Roſſe 
beſorgt, daß es für ein kritiſches militäriſches 
Auge nicht mehr angenehm anzuſehen war. Ich 
habe jede im Bois de Boulogne ſeit 1871 abge- 
haltene Revue beſucht, aber niemals eine in jeder 
Beziehung ſo ſchlechte geſehen. Mit der einzigen 
Ausnahme der Kadetten von St. Cyr, der Ar- 
tillerieſchule von Verſailles und der Pariſer Garde, 
welche aus ſtämmigen, breitſchultrigen Soldaten 
beſteht, nahm die Infanterie ſich ſchlecht aus. 
Wenn der Parademarſch ein Prüfſtein der Tüch⸗ 
tigkeit einer Truppe iſt, jo kann die franzöſiſche 
Jufanterie keinen Vergleich mit ihren Rivalen 
jenſeits der Vogeſen aushalten.“ 


— Zwiſchen der „Germania“ und der „Neuen 
Preuß. Zeitung“ ſpielt ſich ſeit einigen Tagen der 
folgende Dialog ab. 

Am 12. d. M. ſchrieb die „Germania“: 

Herr Miquel ſoll Handelsminiſter werden, jo 
heißt es in biefigen Kreiſen ſchon längere Zeit. 
So, nun möge die „Kreuzzeitung“ endlich aus- 
ſprechen, was ihr heimlich am Herzen nagt, wie 
wieder folgende Notiz in ihrer heutigen Nummer 
darthut: „An die Thatſache, daß die Häuſer 
Leipzigerſtraße Nr. 1 und 2 vor einiger Zeit in 
den Beſitz des preußiſchen Fiskus übergegangen 
find, knüpft das „B. T.“ die weitere Mittyei- 
lung, daß dieſe Häuſer dazu beſtimmt ſeien, das 
preußiſche Staateminiſterium und das Handels- 
miniſterium aufzunehmen. Die gleiche Nachricht 
geht auch uns zu, doch wird noch hinzugefügt, 
daß mit dieſer Ueberſiedelung des Handelsmini⸗ 
ſteriums zugleich die Loslöſung deſſelben aus der 
Perſonal⸗Union mit dem Miniſterpräſidenten in 
Ausſicht genommen ſei. Namen, deren Träger 
angeblich zur ſelbſtſtändigen Leitung dieſes Reſſorts 
in Betracht gezogen werden ſollen, ſind uns auch 
bereits genannt; doch halten wir dieſe Angaben 
noch für verfrüht.“ 

Die „Neue Preuß. Ztg.“ antwortet: 

Die „Germania“ will wiſſen, daß Miquel 
Handelsminiſter werden ſoll und meint, die „Kreuz⸗ 
zeitung“ möge doch endlich ausſprechen, „was ihr 
am Herzen nagt“. Wir können dieſem Wunſche 
leider nicht nachkommen, well wir die Verant- 
wortung für die Herrn Miquel zugedachte Ehre 
der „Germania“ allein überlaſſen müſſen. 

Die „Germania“: 

Die „Kreuzztg.“ giebt uns Gelegenheit, zu 
konſtatiren, daß jene Nachricht aus der „Kreuzztg.“ 
ſelbſt ſtammt und daß wir ſehr wohl wußten, 
warum wir die Nachricht in die gegebene Form 
kleideten. 

Die „Neue Preuß. Ztg.“: 

Die „Germania“ unternimmt es, zu „kon- 
ſtatiren“, daß die Nachricht, Miquel ſolle Han- 
delsminiſter werden, „aus der „Kreuzzeitung“ 
ſtammt“; es wird uns intereſſtren, von dem ge- 
nannten Blatte zu erfahren, wann und wo ein 
muthwilliger Setzer dieſe Nachricht an einer ver ⸗ 
ſteckten Stelle in die „Kreuzztg.“ eingeſchmuggelt 
hat, jo lange dieſer Nachweis aber nicht erbracht 
iſt, erklären wir die Behauptung für eine un⸗ 
wahre. 

Die „Germania“: 

Der Begriff „Kreuzzeitung“ umfaßt nicht 
nur die Setzer und das Blatt, ſondern auch die 
Redaktion und direlteſten Mitarbeiter der „Kreuz 
zeitung“. Aus dem Kreiſe der letzteren wurde 
uns etwa Folgendes gejagt: Herr v. Hammer- 
ſtein habe vor elniger Zeit gehört, Herr Miquel 
ſolle Handelsminiſter werden. Wir möchten doch 
die Nachricht lanciren, damit Herr v. Hammerſtein 
„losſchlagen“ — ſo lautete der Ausdruck — 
könne. Wir thaten das natürlich nicht; erſt als 
wir ſahen, daß die „Kreuzzeltung“ geheime 
Schmerzen habe, publizirten wir die Nachricht, 
nicht ohne anzudeuten, welchen Hintergrund ſie 
eigentlich hat. 

Die „Nat.⸗Ztg.“ bemerkt hierzu: „Die „N. 
Pr. Ztg.“ hat jetzt das Wort. Wir warten ab, 
was fie zu der direkten Behauptung der „Ger— 
mania“ ſagt. Hinter die Kouliſſen des klerikalen 
und des konſervativen Blattes erhält man in- 
beiten jetzt ſchon einen ungemein erbaulichen Blick. 
Wir bemerken, daß beide Blätter für das Syſtem 
der zwet Mehrheiten unausgeſetzt Artikel bringen 
und die Begehrlichkeit der Nationalliberalen nach 


Miniſterpoſten ſtehende Rubriken in ihren Spal- 
ten find. O Don Baſilio!“ 


Ausland. 

Petersburg, 17. Juli. Das Uebungsge⸗ 
ſchwader im baltiſchen Meer wird demnächſt durch 
das neue Panzerſchiff „Sinope“ verſtärkt werden, 
welches vorn am Bug einen Gußſtahlpanzer von 
45 Zentimeter und in der Kaſemattenbatter e 
einen ſolchen von 30 Zentimeter hat. Das Schiff 
beſitzt eine Länge von 102 Meter, eine Breite 
von 20,7 Meter und einen Tiefgang von 7,8 
Meter. An Artillerie verfügt das Schiff über 
6 ſchwere zwölfzöllige Geſchütze, 7 ſechszöllige und 
15 Mitrailleuſen bezw. Revolverkanonen; außer⸗ 
dem iſt das Schiff mit 7 Torpedo - Wurfrohren 
ausgeſtattet. Der „Sinope“ iſt auf der Werft 
von Sebaſtopol erbaut, wo er in wenigen Tagen 
vom Stapel gelaſſen werden wird; ſpäterhin foll 
er die Schwarzmeerflotte verſtärken. 

Belgrad, 12. Jult. Im Laufe des Mo- 
nate Junt haben Militär-Kontrollverſammlungen 
ſtattgefunden, die auch im Großen und Ganzen 
ordnungsgemäß verliefen, jedoch im Bezirke Des⸗ 
potovatz, des Krelſes Coprija, zu ernſtlichen Un- 
ordnungen mit blutizem Ausgange führten. 
Das hochoffizlöſe „Nowa Uſtavnoſt“ bringt dar- 
über nun folgendes Kommunique: „Etwa 2000 
Milttär-Reſerviſten erſchtienen vor der Kommiſſion. 
Nachdem anfänglich alles in Ordnung ſich ab- 
gewickelt hatte, entſtand ſpäter ein Streit, der zu 
einem blutigen Kampfe führte. 
den Waffen kein Gebrauch gemacht wurde, ft 
doch Menſchenleben zu beklagen. Die Rub 
indeß raſch wieder hergeſtellt worden. 
erſte Nachricht von dieſem Vorfalle hat die Re- 
gierung den Staatsrath im Ruheſtande, Herrn 
Jakob Tuzakovitſch, auf den Schauplatz entſendet 
und ihm genügende Machtmittel zur Verfügung 
geſtellt. Derſelbe fand beim Eintreffen an Ort 
und Stelle bereits die volle Ordnung wieder her ⸗ 
geſtellt, ſo daß ihm nichts erübrigte, als die 
Schuldigen zu eruiren und über die Vorgänge 
eine Unterſuchung einzuleiten, welche ergab, daß 
die Vorfälle aller polittſchen Tragweite entbehren 
und auf rein lokale Entſtehungsurſachen zurück 
zuführen find. Der Streit entſtand in Folge 
der, den einzelnen Reſerviſten zugemeſſenen Bei- 
tragsleiſtung, über deren Repartirung Einzelne 
Grund zu Klagen zu haben glaubten. Dieſe wurten 
aber ſeitens einiger Kmits (Bürgermeifter) nicht 
berückſichtigt; vielmehr trugen letztere, ſtatt durch 
Verſöhnlichkeſt beruhigend einzuwirken, durch ihre 
Haltung noch zur Steigerung der Aufregung bei.” 
„Die Regierung, heißt es zuletzt, wird ihre Pflicht 
thun, und das Geſetz, ohne Anſehung der Per- 
ſon und Parteiſtellung zur vollen Geltung brin- 
gen.“ Die vitalſten Intereſſen des Staates er- 
fordern gebieteriſch, daß das Kabinet Riſtitſch 
dieſes ſein Verſprechen voll einlöſe. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß viele eraltirte Radikale, denen 
der Beſitz der Herrſchaft ein Freibrief für alle 
Ausſchreitungen zu ſein ſcheint, ſich über Geſetz 
und Recht hinwegſetzen und dadurch den Keim 
zu nicht gefahrloſen Ereigniſſen ſchaffen. Herr 
Riſtitſch war ſtets ein überzeugter Anhänger des 
Autoritäts-Prinzipes, daher dürfte die Hoffnung 
geſtattet ſein, daß er auch jetzt dieſem Prinzipe 
aller Orten Achtung zu verſchaffen wiſſen werde. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 19. Juli. Den heute im Belle ⸗ 
vuetheater ſtattfindenden Operettenabend zum 
Benefiz unſeres verdienten Ober-Regiſſeurs Herrn 
Emil Haas bringen wir den Theaterfreunden 
nochmals in empfehlende Erinnerung. — Im 
Elyſiumtheater findet das Jubiläum der 
25. Aufführung des ausgezeichneten Luſtſpiels 
„Goldfiſche“, und zwar zu halben Preiſen ſtatt. 
Es wird dies gleichzeitig die letzte Aufführung 
dieſes vortrefflichen Stückes ſein. Am Mittwoch 
wird zum Benefiz des Charakterſpielers Herrn 
Noritz Moritz das bekannte geiſtreiche Schau⸗ 
ſpiel „Ein Tropfen Gift“ von Blumenthal in 
Scene gehen. 

— Nach einer bei der hieſigen Strompolizei 
ergangenen Anzeige hatte im Laufe der vorigen 
Woche ein von Berlin hier eingetroffener Hau⸗ 
ſirer auf dem chineſiſchen Transportdampfer „Too⸗ 
nan“ Uhren und Goldſachen im Betrage von 
mehreren Tauſend Mark abgeſetzt. Geſtern Nach- 
mittag gelang es einigen Beamten der Strom- 
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polizei, den Händler, der «ben mit einer neuen 
Ladung von Berlin gekommen war, auf dem 
Dampfer „Too-nan“ feſtzunehmen und ſeine Per 
ſönlichkeit bebufs Beſtrafung wegen unerlaubten 
Hauſtrens auf Schiffen feſtzuſtellen. Das von 
dem Händler in zwei Koffern mitgeführte und 
durch die Beamten beſchlagnahmte Lager von 
Uhren und Goldſachen hat einen Werth von 
etwa 25,000 Mark. 

— Die Rettungsſtation Ziegenort der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger hat 
am 17. Juli von dem Kahn des Schiffers 
Schmidt aus Hinterſee, geſtrandet im Haff, zwei 
Perſonen gerettet. 

— In Plathe hat ſich, wie die „Starg. 
Ztg.“ hört, geſtern Morgen 4 Uhr ein befla- 
genswerthes Unglück zugetragen. Der Schuh- 
macher K. hat ſein Haus behufs Neubau abge⸗ 
riſſen. Durch das Fehlen der bisherigen Stütze 
nun iſt der Giebel des benachbarten, dem Land- 
briefträger Weſtphal gehörigen Hauſes eingeſtürzt, 
dem ſodann das ganze Haus nachfiel. Das 
Siährige Kind des Weſtphal wurde ſofort ge- 
tödtet, während Weſtphal ſchwer verwundet dar- 
niederliegt. 


Bei den Aſchanti⸗Negern in Wolffs Garten. 


In den letzten Jahren haben ſich in den 
großen Städten mehrfach Vertreter von fremden 
Voölkerſtämmen in größerer Zahl ſehen laſſen und 
dadurch den Europäern einen Einblick in deren 
heimiſche Gebräuche geboten, daneben wurden 
aber auch meiſt ethnographiſche Sammlungen ge- 
zeigt, um uns die Geräthe, Waffen ꝛc. der frem- 
den Völker zu veranſchaulichen. Neuerdings brin- 
gen dieſe Völkerſchaften auch die Thiere ihrer 
Heimath mit und gewinnen die Schauſtellungen 
dadurch ſowohl für die Erwachſenen wie für die 
Schüler ein erhöhtes Intereſſe. In Stettin fan- 
den ſich meiſt nur Vertreter von amerikaniſchen 
Volks ſtämmen ein, nur einmal vor mehreren 
Jahren präfentirte ſich ein aſtatiſcher Stamm, 
aber einen ſo großen Umfang hat eine ſolche 
Schauſtellung noch nie gehabt, als die jetzt in 
Wolffs Garten anweſende Ajchanti-Neger-Kara- 
wane, Das Aſchanti⸗Negerreich befindet ſich in 
Weſtafrika, nördlich der Goldküſte, es wird von des⸗ 
potiſchen Königen regiert und die Bevölkerung 
wird auf 4— 5 Milltonen geſchätzt; es iſt ein 
kriegerſſches und vorwiegend helidniſches Neger⸗ 
volk. Die Aſchantis find echt kraushagrige Ne- 
ger, welche in den gewöhnlichen Gewerben, na- 
mentlich im Teppichweben und in Goldarbeiten 
geſchickt find. Das Aſchantiland, mit der Haupt- 
ſtadt Kumaſi, tft das eigentliche Goldland von 
Guinea und Gold das einzige Geld, welches dort 

in kleinen Münzen von beſtimmtem Gewicht in 
Umlauf iſt. Die Karawane, welche geſtern in 
Wolffs Garten ſich zum erſten Male dem hieji- 
gen Publikum zeigte, beſteht aus 20 Perſonen, 
Männern, Frauen und Kindern, unter den Män⸗ 
nern befinden ſich Krieger, Fetiſche und Prieſter; 

Alle zeichnen ſich durch ſchönen kräftigen Körper- 


bau und durch große Gelenkigkeit aus, dies gilt 


beſonders von dem Häuptling Umquelantoba, wel ⸗ 
cher die Truppe führt, ihm und ſeiner angeblichen 
Frau bezeigen auch die Neger beim Betreten der 
für fie erbauten Bühne ihre Ehrerbietung durch 
beſondere Begrüßung und vor den Augen dieſes 
„Herrſcherpaares“ werden auch die Spiele und 
Tänze in Scene geſetzt. Wir wollen gleich her- 
vorheben, daß dieſe Tänze in jeder Weiſe ſehens⸗ 
werth find und ſich vortheilbaft auszeichnen vor 


den Aufführungen, welche früher hier von frem- 


den Völkerſtämmen gezeigt wurden, es zeigt ſich 
Leben, Geſchmeidigkelt und wir möchten faſt ſagen 
Talent bei dieſem wilden Treiben, welches von 
dem „Geſang“ der Truppe begleitet wird, wäh⸗ 
rend zwei Neger die langen Trommeln mit den 
Fingern bearbeiten. Nachdem die Truppe die 
Bühne betreten und das Häuptlingspaar begrüßt 


bat, verrichtet fie ihr Gebet — einen monotonen 
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Frauen und Fräuleins theilnehmen. 


— 


buldigen: „Wer Vieles bringt, wird Jedem et- 


u 
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T.oilette drehen ſich in munterem Tanz, ohne ein- 


Geſang und einige wilde Sprünge, ſodann be- 
ginnen die Kriege- und Siegestänze, bei welchen 
fie nach dem Klange der oben erwähnten Trom- 
meln und dem Geſange in ihrer Odſchi⸗Sprache 


ſſich behend im Kreiſe drehen, kautſchukmannähn⸗ 


liche Verkrümmungen machen und dabei mit be- 


wunderswerther Geſchicklichkeit und Schnelligkeit 


5 ſüchtig iſt, beweiſt er am beſten darurch, daß er 


ſeine beſſere Hälfte mit einem gewöhnlichen Stam⸗ 


mesgenoſſen einen Tanz riskiren läßt — den 


Fetiſch⸗Tanz, an dem ſchließlich auch die andern 
Unter letz- 


teren zeichnet ſich beſonders eine erſt 16jäbrige 


Schöne aus, welche, obwohl ſehr üppig gebaut, 


nach europätſchen Begriffen keine hervorragende 
Schoͤnheit iſt; doch der Geſchmack iſt verſchieden 
und die Aſchantie ſcheinen beſonders dieſer 


Jungen, dicken Landsmännin beſondere Sympa- 
tthien entgegen zu bringen. 


Mit einem wilden 

Tanz ſchlleßt das erſte Auftreten der Neger, doch 
damit iſt die Vorſtellung noch keineswegs been- 
det, der Unternehmer ſcheint dem Grundſatz zu 


was bringen“ und bringt nach dem Auftreten der 
Neger noch eine Reihe anderer Ueberraſchungen. 
Die Bühne wird zu einer Manege umgebaut, in 


welcher zunächſt ein Miniatur-Pferd von 3 Fuß 
Höbe ſeine Künſte zeigt und den Beweis liefert, 


daß es einen vorzüglichen Dreſſeur hat, ſodann 
folgt eine Drollerie — zwei Hunde in großer 


f 


> 


mal mit den Vorderbeinen die Erde zu berühren, 
ein dritter Hund bringt ein Körbchen und dieſem 
entſteigt ein kleines Hündchen in geſchmackvoller 
Toilette, welches mit den beiden erſten ein „Pas 
de trois“ tanzt. Ferner produziren ſich eine 
Anzahl Hunde als geſchickte Springer und ein 
weißer Pudel ſtellt ſich ſogar als Kunſtreiter vor 
und ſpringt von dem Rücken eines Pferdes über 
Bänder und durch Reifen. Es folgt ſodann als 
dritte Abtheilung die Vorführung von drei Ele- 
phanten durch eine junge Dame und geradezu er- 
ſtaunenswerth ſind die Leiſtungen, welche dieſe 
vierſüßigen Dickhäuter zum Beſten geben, man 
hat wohl einen Elephanten ſchon Leier und Har- 
monika ſpielen hören, aber neu dürfte es ſein, 
daß ein ſolches Ungethüm auch als — Velozipe⸗ 
diſt verwendet werden kann, wie dies hier der 
gelehrige „Bosco“ mit großer Geſchicklichkeit thut, 
ebenſo das Laufen auf einer beweglichen Rolle 
haben wir bisher von keinem Elephanten geſehen, 
dabei „arbeiten“ die Thiere mit ſeltener Sicher ⸗ 
heit und verſtehen ſich zu Gruppen zu vereinigen, 
welche ſtets des Beifalls des Publikums ſicher 
ſind. Den Schluß jeder Vorſtellung bildet ein 
Karawanen-Umzug, bei welchem die Neger ihre 
Thierſammlung vorführen, die mehrere Kameele, 
Dromedare, Zebus u. ſ. w. enthält. Man 
ſieht, es fehlt nicht an Abwechſelung und da auch 
während des ganzen Nachmittags eine Militär- 
kapelle konzertirt, iſt ſelbſt während der Pauſen 
für Unterhaltung geſorgt. Es iſt ſelten ein ſo 
vielfeitiges Arrangement wie hier geboten, welches 
dazu noch den Vorzug hat, von ethnologiſchem 
Intereſſe zu ſein, und können wir deshalb den 
Beſuch nur warm empfehlen. Schließlich dürften 
ſich vielleicht unſere Leſer dafür intereſſtren, etwas 
über die Lebensweiſe zu erfahren, welche die 
Aſchantis hier führen; dieſelben find in der Nah⸗ 
rung ſehr mäßig, ſie trinken nur Morgens und 
Abends Thee und am Mittag bereiten ſie ſich 
ſelbſt ein Mahl aus Reis, doch böſe Beiſpiele 
verderben auch gute Negerfitten und jo haben ſich 
die Aſchantis hier auch bereits das — Bairiſch⸗ 
biertrinken angewöhnt und will fi einer unſerer 
Leſer ihre Freundſchaft erwerben, ſo braucht er 
nur einige Zigarren zu opfern, dieſelben finden 
freundliche Abnahme. Sind die Neger nicht auf 
der Bühne beſchäftigt, jo verkürzen fle ſich die 
Zeit durch Geſang und Tanz, wobei die Trom- 
meln fortwährend gerührt werden. 


K. 


Aus den Provinzen. 

Greifswald, 18. Juli. Der von 
Herrn Konſiſtorialrath Profeſſor D. Cremer am 
Sarge des im Duell erſchoſſenen stud. theol. 
Schmitz gehaltenen Leichenrede entnehmen wir, 
dem „Reichsboten“ folgend, die nachſtehenden 
Sätze: 5 

„Das ift aber das Erſte, was wir uns ja- 
gen müſſen: ein Opfer der Standesſünde, der 
akademiſchen Standesſünde iſt unſer Bruder, der 
hier im Sarge liegt, geworden, und Standes 
ſünde iſt damit nicht entſchuldigt, noch weniger 
gerechtfertigt, daß es Standesſünde iſt; im Ge- 
gentheil, dann gilt es, die Standesſünde erken- 
nen, und als Glieder des Standes und für un- 
ſeren Stand Buße thun und der Standesſünde 
Wurzeln ausrotten. Nicht unſeres Standes 
Nothlage iſt es, aus der ſie hervorgewachſen und 
um derentwillen fie vielleicht auf Nachſicht An- 
ſpeuch machen könnte, ſondern des Standes An- 
ſprüche haben fie erzeugt, die Anſprüche, die blos 
wie nur irgend einer ſein eigener Richter, ſon⸗ 
dern vor allen Dingen auch ſein eigener Geſetz⸗ 
geber zu ſein und außerhalb der göttlichen Ord- 
nungen des Lebens zu ſtehen. 

Aus dieſer Wurzel iſt die Standeeſünde des 
Zweikampfes bervorgewachſen, und wenn dieſe 
Standesſünde jo manchen im Banne hält, jo gilt 
es erkennen, daß der Bann noch tiefer wurzelt, 
und in anderen Standeeſünden ſeinen Grund 
hat, und für dieſe gilt es Buße zu thun. Denn 
das iſt doch nichts weniger als Entſchuldigung 
oder gar Rechtfertigung, daß man auf die Ehre 
verweiſt und darauf, daß man die Ehre nur 
ſelber wahren könne, und in Ehrenſachen nur 
der eigene Stand Richter ſein könne und ver- 
letzte Ehre nimmermehr von anderen hergeſtellt 
werden könne. Wie verſchwindend felten iſt es 
die Ehre, welche in Frage kommt, und wenn ſie 
wirklich in Frage kommt — meine lieben Freunde, 
wird ſie wirklich hergeſtellt durch den Zweikampf? 
würde es dann nicht heißen müſſen, daß brutale 
Gewalt oder Kunſt der Waffenführung, weil ſie 
den Sieg davon trägt, auch die Ehre davon 
trage, und derjenige ehrlos werde, der unter 
legen if, wie unſer Bruder? Das verhüte 
Gott! 

Die Standesſünde und Heuchelei des Zwei⸗ 
kampfes ſoll unſer erſtes Bekenntniß ſein. Sünde 
iſt es, zu den Waffen zu greifen, wo nur die 
gottgeſetzte Obrigkeit die Waffen zu führen und 
zu den Waffen zu rufen ein Recht hat; ſie führt 
das Schwert in Gottes Namen. Aber in Got- 
tes Namen zu ſolchem Zweikampf ſchreiten — 
nein, meine Brüder, das geht nicht. Hier wird 
ohne Gottes Namen, gottvergeſſen die Waffe er- 
griffen, und das wieder hat ſeinen Grund und 
ſeine Wurzel in anderen Standesſünden, durch 
welche unſeres Standes, des ſchönſten Standes 
Ehre von des Standes Genoſſen in den Staub 
getreten wird. Darum gilt es nun für uns, un⸗ 
ter das Bekenntniß all dieſer Standesſünden uns 
zu beugen. Treu und offen, ehrlich und wahr- 
baftig bekennen, — das ſoll unſere Ehre ſein! 
Ehrlich und wahrhaftig um jeden Preis, rück- 
ſichtslos gegen uns ſelbſt, rückhaltlos in dem Be⸗ 


kenntniß unſerer Sünden, ehrlich und wahrhaftig 
in dieſer Stunde, damit unſer Gebet und unſere 
Feier nicht Schein und Heuchelei ſei; dann dür⸗ 
fen wir's auch verſuchen, wenn auch mit ſtam⸗ 
melndem Munde der Schweſter unjeres Kommili⸗ 
tonen ein Troſtwort zuzurufen.“ 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Belle vuetheater: 
„Die ſchöne Galathea.“ Operette in 1 Akt. 
„Die Inſel Tulipatan.“ Komiſche Operette in 
1 Akt. „Zwölf Mädchen und kein Mann.“ 
Operette in 1 Akt. Elyſiumtheater: 
„Goldfiſche.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 


Weimar, 18. Juli. Herr v. Bron ⸗ 
ſart iſt zum Intendanten des hieſigen Hof- 
theaters ernannt worden. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Eine intereſſante Epiſode aus dem Le⸗ 
ben des verſtorbenen Geh. Kommerzienraths AL- 
fred Krupp erzählt das „Ill. W. Extrabl.“ wie 
folgt: Bei einem Beſuche des Kaiſers Wilhelm 
in den Eſſener Gewerkſchaften kam der hohe Gaſt 
auch zu dem mächtigen Eiſenhammer. Hoch oben 
ſchwebte das imponirende, rieſige Werkzeug, in 
feinen Dimenſionen die Alltagsphantaſie des Laien 
weit überholend. Von Staunen erfüllt, erbat 
ſich der Kaiſer eine nähere Erklärung des Betrie- 
bes dieſes Eiſenhammers und Krupp gab fie, in- 
dem er dabei auch der Vorzüge des Wärters bie- 
ſes Eiſenhammers rühmend gedachte. „Ackermann 
hat ein ſicheres Auge und er iſt im Stande, den 
berabſauſenden Hammer in jedem Augenblicke zum 
Halten zu bringen. Man lönnte beruhigt die 
Hand auf den Ambos legen und der Eiſenham⸗ 
mer würde, von Ackermann's Hand bedient, eine 
Linie über der Hand halten — die Hand, von 
der ſonſt, zermalmt durch des Hammers furcht⸗ 
bare Gewalt, keine Spur bleiben würde, bliebe 
unverletzt.“ Ackermann, der Wärter, ſtand in 
verlegenem Stolze in der Nähe, während Krupp 
in ſolcher Weiſe zu ſeinem kaiſerlichen Gaſte 
ſprach. Der Monarch ſah dem grauen Arbeiter 
mit Intereſſe in's Geſicht und meinte dann: 
„Wir wollen einen Verſuch machen; allerdings 
nicht mit einer Menſchenhand“, fügte der Kaiſer 
lächelnd hinzu, „ſondern mit meiner Uhr.“ Da- 
bei zog Kaiſer Wilhelm eine koſtbare, reich mit 
Brillanten geſchmückte Uhr aus der Taſche und 
legte ſie auf den Ambos. „Ackermann, thu' 
Deine Arbeit“, wandte ſich Krupp in aufmun- 
ternd gütigem Tone an den Arbeiter. Wenige 
Minuten ſpäter hörte man das Knattern der 
Transmiſſionstiemen, das Rauſchen und Brauſen 
der Dampfmaſchine, deren Kräfte nöthig ſind, um 
den Hammer in Bewegung zu ſetzen. Ackermann 
ſtand an feinem Platze und blickte unverwandt 
und ſcharf empor zum Eiſenhammer ... Plötz⸗ 
lich ſauſt er mit Blitzesſchnelle in die Tiefe und 
ebenſo plötzlich hält er. ... Der Hammer war 
zwei Linien über dem Uhrdeckel durch die einen 
Hebel führende ſichere Hand Ackermann's feſtge⸗ 
halten wordeu. Die Uhr war unverſehrt geblie- 
ben und der Arbeiter zog ſie vom Ambos weg, 
um fie ihrem kalſerlichen Beſitzer zurückzureichen. 
„Nein Ackermann“, entgegnete der Monarch gü- 
tig, „die Uhr behalten Sie zum Andenken an die- 
jen intereſſanten Augenblick.“ Der Arbeiter war 
verblüfft, wußte kein Wort des Dankes zu ſagen 
und hielt fortgeſetzt die Hand mit der Uhr dem 
Kaiſer entgegengeſtreckt, als ob ſie dieſer doch 
wieder an ſich nehmen müßte. Krupp nahm end⸗ 
lich dem Arbeiter die Uhr aus der Hand. „Ich 
will Dir die Uhr, die Du vom Monarchen zu 
nehmen Dich fürchteſt, aufbewahren.“ Fünf Mi- 
nuten ſpäter kam der Kaiſer und Krupp wieder 
an Ackermann vorüber. Der Fabrikherr hielt ihn 
auf. „So, nun kannſt Du das Geſchenk Deines 
Monarchen aus meinen Händen ſchon entgegen- 
nehmen.“ Und damit reichte Krupp dem Arbei⸗ 
ter die Uhr, nachdem er ſie vorher in eine ſeiner 
Brieftaſche entnommene Tauſendmark- Note ge- 
wickelt. Dieſer kleine Zug kennzeichnet 
Krupp ſeinen Arbeitern gegenüber — Alfred 
Krupp ſtarb einen ſchweren Tod. Ueber Jahres- 
friſt if es her, daß ihn feine Greiſenkrankheit 
auf die Schmerzensſtätte warf, und ber Gedanke, 
bald aus dieſem Leben ſcheiden zu müſſen, be⸗ 
drückte Krupp ſchwer. Was unter den deutſchen 
Aerzten Name unk Rang hatte, erſchien am 
Krankenlager Krupp's, ihre Kunſt war gegenüber 
dem hinfalligen Organismus des Greiſes verge- 
bens. Zuletzt rief der Kanonen-König auch den 
Arzt des eiſernen Kanzlers herbei, Schweninger. 
Derſelbe fuhr allwöchentlich einmal nach Eſſen. 
In einer heiteren, ſchmerzfreien Stunde meinte 
Krupp einmal — die Scene iſt vollkommen be⸗ 
glaubigt — zu dem Arzte: „Lieber Profeſſor, 
noch zehn Jahre leben und ich ſchenke Ihnen eine 
Million! ... Die erſehnten zehn Jahre wa⸗ 
ren Krupp nicht mehr bejgieden . . . 

Reykjavik. Das ieländiſche Blatt „Iſa⸗ 
ſold“ bringt intereſſante Notizen über die Ent⸗ 
wickelung der Stadt Reykjavik. Die älteſte Note 
iſt von 1715. Damals beſtand die Stadt außer 
der Kirche aus 7 bis 8 „Bäir“, Bauernhöfen, 
deren Wände aus Erde aufgeführt und inwendig 
mit Brettern bekleidet waren. Die Läden der 
Handelnden befanden ſich auf einer nahe gelege- 
nen Inſel „Effersöie", wo ſich damals 5 gezim- 
merte Gebäude und 4 „Bäir“ befanden. Die 
Stadt hieß „Holmen“. Nach der Note von 1787 
gab es 25 Häuſer und 17 Bäir. Die Stadt 
hieß derzeit ſchon Reykjavik, in der ſich 3 Küchen- 
gärten und 1 Straße „Adalſträts“ befanden. 
Nach der ſpäteren Note von 1801 waren 40 


Gebäude, 30 Bäir und 20 Gärten vorhanden, 


1876 ſchon 350 Häuſer und Bäir und 1886 


355 Häuſer und 170 Bäir außer einer Anzahl 
von Stadthäuſern. Die Stadt zählt jetzt 30 
Haupt- und Seitenſtraßen. Die Gebäude find 
meiſtens aus Fachwerk, die neueren aus Stein 
mit Schieferdach oder mit galvanifirtem Eiſen ge- 
deckt und meiſtens mit heller Farbe angemalt, 
was der Stadt ein freundliches Ausſehen giebt. 
Aber nicht nur in der Bauart, auch ſonſt in der 
Kultur ſchreitet man fort. Es exiſtirt ſogar ein 
Gartenbauverein, der aus dem Auslande feine 
Sämereien von Küchengewächſen bezieht. Man 
bat u. A. mit dem Rübenbau Verſuche gemacht, 
indem man die jungen Pflanzen im Frühjahr 
unter Glas heranzog und den Sommer dadurch 
um 5 bis 6 Wochen verlängerte. Jetzt beabſich⸗ 
tigt man, die vielen warmen Quellen zur An⸗ 
zucht der jungen Pflanzen zu benutzen und, we 
ſich dieſelben finden, Stationen anzulegen, deren 
jede Tauſende von Pflanzen für die Nachbarn 
liefern kann. 

— On der Leihbibllothek.) „Des Räubers 
Glück und Ende gefällig, meine Gnädigſte?“ 
— „Geben Sie mir blos das Glück!“ 

— (Steigerung) Die Mutter drobt ihrem 
Kinde, welches recht unartig iſt, mit Strafe. „Ach, 
Mama, ich werde fa artig fein,“ bittet das Kind. 
„Wirſt Du auch ſehr artig ſein ?“ fragt die Mut⸗ 
ter. „Großartig“, erwidert das Kind 
ſchluchzend. 

— (Seltfamer Durſt) Zecher: „Das ſchmeckt! 
Aber ſolchen Durſt wie heute habe ich auch ſchon 
ſeit geſtern nicht mehr gehabt.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Halle a. S., 18. Juli. Bei der Reichs⸗ 
tigswahl in Merjeburg-Duerfurt erhielt Panſe 
(deutſchfreiſinnig) 10,070, Neubarth (freifonjer- 
vativ) 6330, Pieſchel (nattonalliberal) 1345, 
Hoffmann (Sozialdemokrat) 757 Stimmen. Der 
deutſchfreiſinnige Kandidat iſt ſonach gewählt. 

Poſen, 18. Juli. Aus Warſchau wird un⸗ 
ter dem 17. d. M. geſchrieben: Die Stadt Sie- 
biez, Gouvernement Witebof, iſt zur Hälfte abge⸗ 
brannt, 350 Familien, meiſt Iſraeliten, find ob- 
dachlos. Die Verluſte find ſehr groß, mehrere 
Perſonen ſind verbrannt. 

Hamburg, 18. Juli. Bet der geſtrigen Ru- 
derregatta erhielt bei dem Rennen der Arudrigen 
Dollenrennenboote den Stegerpreis der „Berliner 
Ruderverein“, bei dem Rennen der Srudrigen 
Dollenrennboote den Staatspreis der „Berliner 
Ruderklub“. 

Stuttgart, 18. Juli. Der „Staatsanzeiger 
für Würtemberg“ meldet betreffs des Beſuches des 
Königs und der Königin bei dem Kaiſer in Mai- 


nau: Nach Empfang und berzlichſter Begrüßung 
zwiſchen dem Kaiſer und den würtembergiſchen 


Majeſtäten fand ein Familiendiner ſtatt, an wel⸗ 
chem ſämmtliche in Mainau anweſenden höchſten 
Herrſchaften theilnahmen. Die Abfahrt des wür- 
tembergiſchen Königspaares erfolgte um 5 Uhr 
Nachmittags. 

Rom, 18. Juli. In Catania, Lecce, 
Iſchia, Livorno und Parma fand geſtern ein Erd- 
beben ſtatt. Aus den Aetna ſteigt dichter 
Dampf auf. 0 

Paris, 18. Juli. In dem Departement 
der unteren Loire iſt bei der Nachwahl zur De- 
putirtenkammer Lareinty (konſervativ) gewählt 
worden. 

Das „Journal des Debats” ſpricht ih zu⸗ 
ſtimmend und anerkennend aus zu den jüngſten 
Reden der Miniſter Rouvier und Spuller über 
das Programm der Regierung, die ſtreng repu- 
blikaniſch und nicht minder entſchloſſen ſei, das 
Land zu beruhigen, unfruchtbaren Agitationen ein 
Ende zu machen, die Republik vor Chimären und 
Abenteuern zu bewahren und den Frieden im In⸗ 
nern wie nach Außen zu ſichern. 

Petersburg, 18. Juli. Aus Snamens- 
koje, dem Gut Katkows, wird gemeldet, daß im 
Befinden des Kranken eine Beſſerung eingetreten 
it; die Lähmung ift einigermaßen gehoben, Kat⸗ 
kow konnte den Namen ſeiner Gattin ausſprechen. 

Petersburg, 18. Juli. Wie hleſige Blätter 
wiſſen wollen, ſtänden ſeitens der Regierung Maß- 
regeln bevor, durch welche die Aufnahme von 
Studenten auf den nuſſiſchen Univerfitäten gemij- 
ſen Beſchränkungen unterworfen werden ſoll. Die 
betreffende ſür die Petersburger Univerſität bereits 
ergangene Verordnung verlange von den neu zu 
immatrifulirenden Studenten eine Garantie ihrer 
politiſchen Zuverläſſigkeit, ſetze als Norm für die 
Aufnahme jüdiſcher Studenten 3 pCt. feſt und 
erböhe die Univerſttätsgebühren, exkl. Kollegten⸗ 
gelder, von 5 auf 25 Rubel für das Semeſter. 

Warſchaun, 18. Juli. Die neuerbauten 
Eiſenbahnen Siedler - Malkin und Brzeec - Chelm 
find dem öffentlichen Verkehr übergeben. 

Lodz, 18. Juli. Der „Lodzer Dziennik“ 
meldet, daß in der bleſigen Reichsbank-Filtale den 
den ausländiſchen Juden der Kredit entzogen ſei. 

Konſtantinopel, 18. Jul. Geſtern wurden 
in Chio und Smyrna leichte, in Rhodus und 
Kreta heftigere Erderſchütterungen verſpürt. In 
Rhodus wurden einige Feſtungsmauern und 
Schornſteine geſpalten und in Kanen mehrere 
Häuſer beſchädigt. 

Waſſerſtands - Bericht. 

O der bei Breslau, 16. Juli, 12 Uhr Mittags 
Oberpegel 4,77 Meter, Unterpegel — 0,42 Meter. 
Warthe bei Poſen, 16. Juli Mittags 
0,74 Meter. 


